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Die Sprache der andern
Ein Gespräch mit der französischen Übersetzerin Cdline
Zins, aufgezeichnet von Jean Frangois Josselin.

Sie sind ’Übersetzerin von Beruf’?
Cäline Zins: Ja, und bis vor kurzem war ich sogar
ausschließlich literarische Übersetzerin. Neuerdings über—
nehme ich zuweilen auch andere Übersetzungen, insbe'
sondere für die Presse. Andererseits bin ich Lektorin bei
Gallimard. Das bedeutet, ich lese fremdsprachliche
Bücher und Manuskripte für diesen Verleger im Hinblick
auf ihre Übersetzung ins Französische.

Übersetzungen, die Sie selber machen werden?

C. 2.: Möglicherweise, aber nicht alle. Man kann nicht
zehn Bücher im Jahr übersetzen. Manchmal zwei, selten
drei. Im allgemeinen eines.

Aus welchen Sprachen übersetzen Sie?

C. Z. .' Aus dem Englischen und Spanischen.

Welche Autoren .9
C. Z.: Um nur die bekanntesten zu nennen: O’Casey,
Faulkner, Hemingway, Philip Roth, Oscar Lewis, Carlos
Fuentes

Wie wird man Übersetzer? Aus Freude an der Sache, aus
Berufung?

C’. Z.: Nach Abschluß des Anglistik-Studiums besuchte
ich die Schule für Übersetzer und Dolmetscher an der
Sorbonne, dann habe ich mich auf das Staatsexamen
vorbereitet. Ich hatte keine Lust, ins Lehrfach zu gehen.
Glücklicherweise hat man mir zu jener Zeit vorgeschla-
gen, für die ARCHE ein Bühnenstück von Sean O’Casey
zu übersetzen. Das ging mir gut von der Hand. Ich
beschloß, weiterzumachen. Ich habe Michel Mohrt
aufgesucht, der die angle-amerikanische Abteilung bei
Gallimard leitet. Er hat mich eine Probeübersetzung
machen lassen. Dreißig Seiten eines Textes von Philip
Roth. Das Ergebnis scheint befriedigend gewesen zu sein.
Er hat mich mit der Übersetzung des ganzen Buchs
beauftragt. Es war ’Good-bye Columbus’.

Und Sie haben sich entschlossen, von Ihren Übersetzun-
gen zu leben?

C. Z.: Zu leben

Übersetzer, das ist immerhin ein Beruf:
C. Z.: Es ist ein Beruf, der aber dem des Schriftstellers
gleichgestellt ist. Wir haben tatsächlich und eindeutig
den gleichen Rechtsstand, das heißt, wir sind Opfer der
gleichen Unsinnigkeiten in puncto Steuern, Kinder—
zulage, Versicherungen — kurz, all der Mißstände, die
vom Übersetzerverband, unter anderen, angeprangert
worden sind. Wir werden auf der Grundlage von
Einzelverträgen beschäftigt. Das bedeutet, daß wir für

jede Übersetzung einen Vertrag unterzeichnen müssen.
Es gibt keine Sicherheit. Daraus entstehen für uns zwei
Probleme: Verträge ergattern und dann zusehen, wie
man davon lebt. Im Augenblick beispielsweise befinden
wir uns in einer heiklen Periode. Wenn im Verlagswesen
eine Krise entsteht, und das ist derzeitig der Fall, werden
die ersten Einschränkungen auf dem Gebiet der ausländi—
schen Literatur vorgenommen. Aus ganz einfachem
Grund: Die Veröffentlichung eines ausländischen Buchs
stellt sich teurer. Nicht nur dem Autor, auch dem
Übersetzer müssen Tantiemen gezahlt werden, und
anscheinend verkauft sich ausländische Literatur
schlecht. Was alles nicht ausschließt, daß man von einer
Buchübersetzung lückenlos zur nächsten übergehen kann.
Das ist bei mir der Fall — toi—toi—toi!

Manche Schriftsteller, wenn auch sicherlich nur ganz
wenige, haben große finanzielle Erfolge. Kann ein
Übersetzer durch ein Buch zum Millionär werden?

C. Z. .‘ Das ist absolut unmöglich.

Sie sagten aber doch, ein Übersetzer habe den gleichen
Status wie ein Schriftsteller.

C. Z..' Im Prinzip, nach dem Gesetz. Aber die uns
zugestandenen Prozentsätze haben rein symbolischen
Wert: 1% im Durchschnitt. Einigen gelingt es, 2 oder
3 % herauszuschlagen. Das ist eine Ausnahme. Praktisch
kommt nichts heraus, weil man fast nie die Vorschub-
Summe erreicht, die uns bei Ablieferung des Manuskripts
gezahlt wird.

Wie hoch ist die Vorschuß-Zahlung?

C. Z.: Der französische Übersetzenerband, unsere Ge
werkschaft, legt alljährlich die Tarife für Übersetzungen
fest: Ein Tarif für Werke, die vom Buchhandel vertrieben
werden — er ist eigentlich nur der Maßstab für die
a conto-Zahlung auf die Tantiemen; ein weiterer für die
sonstigen Übersetzungen. Der sog. ’literarische’ Tarif ist
gegenwärtig 15 Francs pro Schreibmaschinenseite als
Minimum; das bedeutet, daß er sich auf 16 20 Francs
erhöhen soll, wenn der Text besondere Schwierigkeiten
aufweist. Nun, es kostet Mühe, auch nur diesen
Mindesttarif herauszuschlagen.

Es handelt sich also eher um ein Pauschalhonorar als um
einen Vorschuß?

C.Z.: Rechtlich, nein. In dem Maße, wie wir, ich
wiederhole es, den Autoren gleichgesteut sind, werden
wir prozentual honoriert.
Da Sie eine Gewerkschaft haben, können Sie doch
versuchen, die Situation zu verbessern.

C. Z. : Leider ist das nahezu unmöglich. Wir befinden uns
in einem Kreis falscher Schlüsse. Man kann sagen daß
die Übersetzenunft eine Zunft voller Preisverderber ist.
Angesichts der unzulänglichen Honorierung gibt es wenig



berufsmäßige Übersetzer. Andererseits aber zahlreiche
Anglisten und Spanienforscher, die, da sie einen anderen
Beruf ausüben, zu ihrem Privatvergnügen übersetzen.
Und da es sich um ein Hobby handelt, gehen sie auf
Tarife ein, die unter den offiziellen liegen. Wenn alle
Übersetzer sich weigerten, unter einem bestimmten Preis
zu arbeiten, vielleicht würden die Dinge sich dann
ändern. Jeder neigt eben dazu, sich nach bestem
Vermögen ausder Affäre zu ziehen.

Man sollte den französischen Übersetzerverband refor-
münn
Dies ist inzwischen geschehen. (Die Red.)

C. Z..' Vorläufig sollte man sich vor allem an ihn
klammern und ihn unterstützen. Allzu viele Übersetzer
sind noch gar nicht organisiert. Aber vielleicht müßte
man nach möglichen Aktionsformen suchen. Prinzipiell
gehört es zum guten Ton, unsere Existenz zu übersehen.
Wird vom Übersetzer nicht gesprochen, dann ist die
Übersetzung gut, so hört man oft. Manche Verleger
nutzen das und unterlassen es, den Namen des Überset-
zers auf die Titelseite zu setzen, was geradezu gesetz—
widrig ist. Das Werk wurde aus dem Englischen, aus dem
Spanischen oder Italienischen übersetzt— fertig, aus.
Häufig wird auch in Pressebesprechungen eines ausländi-
schen Buchs der Name des Übersetzers unterschlagen.
Kürzlich hörte ich im Fernsehen die Übersetzung eines
preisgekrönten lateinamerikanischen Romans rühmen,
ohne daß der Urheber jener Übersetzung erwähnt wurde!
Das ist ein jämmerlicher Beruf!
C. 2.: Durchaus nicht, er hat auch seine amüsanten
Seiten: Die beste Art, den Zugang zu einer fremden
Sprache zu finden.
Das setzt Beziehungen zum Autor voraus.

C. Z.: Beziehungen zum Autor als Person nicht unbe-
dingt. Man weiß nicht, ob Shakespeare existiert hat, was
für ein Mensch er war — sein Werk ist nichtsdestoweniger
da. Wesentlich ist der im Werk gegenwärtige Mensch.
Natürlich ist es oft nützlich und geradezu erregend, den
Autor als Menschen zu kennen. Ich meine nur, für die
Arbeit selbst ist das nicht wesentlich. Die wirkliche
Beziehung zwischen Autor und Übersetzer liegt im Werk,
das heißt in der Schreibweise, die das Fundament von
Rhythmus und Geist des Buchs ist.

Alles spielt sich also auf der Ebene der Sprache ab?
C. Z.: Der Sprachen: Da ist die Fremdsprache ganz
allgemein, die des Autors im besonderen, dann die
Zielsprache, die mir als Werkzeug dient, dazu vielleicht
noch meine persönliche Sprache.

Sie müssen gewissermaßen mittels zweier fremder Spra-
chen von des Autors zu Ihrer Sprache gelangen .7

C. Z.: Ungefähr Ich muß mittels meiner eigenen
Sprache die Sprache des Autors möglichst getreu
wiedergeben. Ich bin für größte Genauigkeit. Ich glaube
nicht, daß die Übersetzung um jeden Preis einen
’französischen' Charakter bekommen sollte. Wenn ich
einen japanischen, amerikanischen oder russischen Autor
lese, so interessiert mich in erster Linie der ganze
Kontext, in dem er geschrieben hat. Ich darf ihn nicht
außer acht lassen. Die Literatur ist nichts in der Luft
Hängendes. Eine Sprache ist in einem Volk verwurzelt,
in einer Geschichte, einer Mythologie, in einem spezi-
fischen geographischen Ort, in Traditionen. Alles das ist
es, was den Leser fesselt, wenn er einen ausländischen
Autor liest. Daher muß man diese Gegebenheiten in ihrer
Gesamtheit gleichzeitig wiedergeben. Beispielsweise
haben die Bilder und Metaphern stets eine tiefe, mehr
oder weniger verborgene Bedeutung. Wenn ein Bild keine

exakte Entsprechung im Französischen hat, übersetze ich
es zuweilen lieber in seiner originalen Form, beinahe
Wort für Wort. Andernfalls droht der Stil zu verkommen.
Wenn Sie all das berücksichtigen, wie gehen Sie vor, ehe
Sie sich an die eigentliche Übersetzung machen?
C. Z.: Nicht systematisch. Zunächst lese ich das Buch
mit einer gewissen lockeren Aufmerksamkeit, also
intuitiv. So stelle ich fest ob es mir wirklich gefällt oder
nicht. Dabei habe ich noch nicht die Übersetzung im
Auge. Diese erste Lektüre verhilft mir nicht zu einer
festen Vorstellung von meiner Arbeit. Es ist einfach die
Stunde des Entscheidens. Habe ich mich entschlossen,
das Buch zu übersetzen, dann befasse ich mich sofort mit
dem Textmaterial. Ich mache eine Rohübersetzung.
Freilich kommt es vor, daß ich an mancherlei Hinder-
nisse stoße, an solche, die meistens durch technische
oder historische Nachforschungen überwunden werden.
Die eigentliche Arbeit ist im Grunde der Nahkampf mit
dem Text, mit der Sprache.
Es handelt sich doch um eine Sprache, die zur Ihrigen
werden wird, die zwangsläufig die Ihrige sein wird. Sind
Sie nicht versucht, das zu übersetzende und schließlich
übersetzte Buch als Produkt Ihrer Ausdrucksweise zu
betrachten?

C‚Z.: Vielleicht. Aber ich weiß, daß man der Ver-
suchung nicht erliegen darf Man soll den Text, so wie
er dasteht, nicht aus dem Auge verlieren. Würde ich
dieselbe Geschichte schreiben, so wäre mein Stil sicher-
lich nicht identisch mit dem des zu übersetzenden
Autors. Eigentlich ist es recht einfach und zugleich
höchst schwierig: Ich muß in schöpferischer Arbeit einen
Text erstellen nach einem Originaltext, den ich zu
wahren habe.

Eine Übersetzung ist in gewissem Sinne von vornherein
Ihr Werk?
C. 2.: Schon, aber von vornherein möchte ich nicht
sagen.
Sie müssen also Abstand vom Werk gewinnen, um es
getreu wiederzugeben.

C.Z..' Das grenzt freilich an Frustration. Vor allem
handelt es sich dabei um geistige Gymnastik.

Nehmen wir ein Beispiel: Wenn Sie Carlos Fuentes
übersetzen —— ist das übersetzte Buch von Fuentes oder
von Ihnen? Sind Sie Fuentes auf Französisch gewor-
den?

C. Z.: Ich habe mich in die Welt von Fuentes hineinver-
setzt, ich bin nicht er. Ich bin immer noch anders. Ich
bin Sklave seiner Sprache, und habe doch nur meine
Sprache und meine eigenen Worte, um seine Sprache zu
übertragen. Übrigens kann man die Rollen vertauschen:
Die Sprache von Fuentes muß die meinige werden und
dennoch ’anders’ bleiben. Es besteht gewissermaßen eine
dialektische Beziehung.

Woraus folgt, daß etwa' Die Kinder des SanchezJ von
Oscar Lewis, ein Buch, das a priori keine stilistischen
Schwierigkeiten bietet, im flanzösischen nicht dasselbe
Buch ist, wenn es von Ihnen oder einem anderen
Übersetzer übertragen wird .7
C. Z.: Sagen wir, der Text wird vielleicht denselben
Rhythmus haben, es werden nicht dieselben Worte sein,
eine ganze verbale Farbpalette, die zuweilen anders sein
kann.

Welche Haltung nimmt dann der Autor angesichts seines
übersetzten Werks ein? Hat er nicht den berechtigten
Eindruck, daß ihm sein Werk durch die Übersetzung
fremd geworden ist?



C. Z.: Diese Frage müßte den Betroffenen gestellt
werden. Ich für mein Teil habe den Eindruck, daß die
Autoren ein bißchen in Verlegenheit geraten. Sie stehen
fremden — für sie fremden — Worten gegenüber; sie
haben ein anderes Buch vor sich, das gleichwohl das
ihrige ist. Natürlich muß ihnen unbehaglich zumute sein.
Wenn eines Tages jemand’ Good-bye Columbus’ nach
Ihrer französischen Übertragung ins Amerikanische zur
rückübersetzen würde, so wäre das nicht mehr dasselbe
’Good—bye Columbus’.

C. Z.: Sicherlich nicht.

Es handelt sich also um eine schöpferische Leistung.

C.Z.: Ja und nein. Es gibt da noch einen anderen
wichtigen Faktor: die Zeit, die eine beträchtliche Rolle
spielt.

A propos Zeit: Welche Empfindungen haben Sie eigent-
lich angesichts eines Textes, den Sie vor Jahren ins
Französische übersetzt haben und den Sie noch einmal in
der Originalsprache lesen?

C. Z.: Meistens habe ich so ausgiebig am französischen
Text herumgebastelt, daß mir der Originaltext ein
bißchen entschwunden ist. Wenn die Arbeit geglückt ist,
gibt es keine unangenehmen Überraschungen.

Sind Sie Autoren begegnet, die Sie übersetzt haben? Wie
ist deren Einstellung Ihnen gegenüber?

C. Z.: Zwiespältig. Wenn sie mich sehen sind sie
zunächst mal verblüfft. Übersetzerin, mit diesem Begriff
verbindet sich gemeinhin die Vorstellung von einer
bebrillten alten Dame. Und dann habe ich den Eindruck,
daß sie ein bißchen verschüchtert sind — ich übrigens
auch! Ein Werk, das ist quasi ein Kind, und dieses Kind
ist von einem Adoptivvater (oder einer Adoptivmutter)
verkleidet worden.

Sie sind auch ihr bester Leser.

C. Z.: In gewisser Hinsicht schon. Aber es ist eine
Lektüre aus dem Innern heraus. Keine normale Lektüre.
Die Autoren kennen natürlich nicht die verschiedenen
Arbeitsphasen, die ich durchlaufen habe. In der ersten
bin ich, wie bereits gesagt, ein Leser wie jeder andere. In
der nächsten, im Verlauf der Arbeit, dringe ich in den
Text ein und verliere schließlich völlig den objektiven
Blick. Dann lasse ich die Sache ruhen, um eine gewisse
Distanz zu gewinnen, bevor ich das Manuskript noch
einmal durchlese und überarbeite. Danach tritt eine
Vergessenspause ein, bis zu dem Tag, da, nach Ablauf
von sechs Monaten oder einem Jahr, die Korrekturbögen
ankommen.

Das ist dann die Stunde des Glücks?

C. Z.: Die Stunde der Wahrheit. Wie es auch stehen mag,
es ist zu spät. Ich kann nichts mehr für den Text tun und
er nichts mehr für mich.

Übers. Günther Vulpius

Bibliographisches
Im Verlag Dokumentation, München-Pullach und Berlin,
sind zwei für jeden literarischen und wissenschaftlichen
Übersetzer wesentliche Bücher erschienen: Henry Van
Hoof: Internationale Bibliographie der Übersetzung
(Bd. ll in der Reihe internationaler Dokumentationen
und Informationen, l. Ausgabe 1973) und Fachwörter-
bücher und Lexika (International Bibliography of Dictio—
naries (Bd. 4, 1972). In seinem Vorwort zu Internatio-
nale Bibliographie der Übersetzung schreibt Henry Van

Hoof: ’... Um dem Thema gerecht zu werden, hielten wir
eine Bestandaufnahme jener Schriften, zu denen die
Übersetzung angeregt hat, für angebracht. Aus dieser
Sicht findet diese am 30. Juni 197l abgeschlossene
Bibliographie ihre Begründung. Das Material wurde aus
Quellen gewonnen, die in einer zwanzigährigen For—
schungstätigkeit gesammelt wurden, und bezieht sich
ausschließlich auf die schriftliche Übersetzung.’
Viele, im ’Übersetzer’ erschienene Artikel, Kritiken und
Essays sind von Henry Van Hoof in seiner Bibliographie
aufgenommen worden. Fachwörterbücher und Lexika,
das in einer 5. neubearbeiteten Auflage erscheint, grup-
piert das gesamte Material vorerst nach übergeordneten
wissenschaftssystematischen Gesichtspunkten. Um den
Benutzern die Information zu erleichtern, wurde jede
Gruppe, pragmatisch von dem vorliegenden Material
ausgehend, in weitere Sachgebiete unterteilt. Insgesamt
ergeben sich also fast 120 Untergruppen, die beinahe
5000 Titel erfassen. Zusätzlich erschließt ein Stich- und
Schlagwortregister die Grenzgebiete und benachbarten
wissenschaftlichen Disziplinen. Ein alphabetisches Regi-
ster der Autoren und Herausgeber und ein Verzeichnis
der Verlage und Bezugsquellen mit Adressen geben dem
Benutzer ergänzende Auskünfte. Ein unentbehrliches
Hilfsmittel für Übersetzer in aller Welt. Henry Van Hoof:
Internationale Bibliographie der Übersetzung, Verlag
Dokumentation, Handbuch der internationalen Doku—
mentation und Information, Band 11. ISBN 3-
7940-1011-6, 592 S., Halbleinen, DM 88,—. Fachwörter-
bücher und Lexika, 5.Auflage 1972, Handbuch der
technischen Dokumentation und Bibliographie, Band. 4.
ISBN 3-7940-1011-3, 512 S., Halbleinen, DM 88,—.

Le Misanthrope:

Bemerkungen zu einer
Londoner Neu-Aufführung
Anläßlich der Dreihundertjahrfeier Molieres ist in Lon-
don der Misanthrope in einer neuen Übersetzung
aufgeführt worden. Diese Aufführung hat Kritik und
Publikum derart begeistert, daß bis in den Sommer
hinein alle Vorstellungen im voraus ausverkauft sind.
Dazu schreibt die Times Literary Supplement: ’... Es ist
uns ein besonderes Vergnügen, unseren Lesern mitteilen
zu können, daß... die Neu-Aufführung von Molieres
Misanthrope genau so viel ihrem brillanten Übersetzer
verdankt wie dem Bühnenbildner, dem Regisseur und
den Schauspielern. Wir können uns kaum daran entsin—
nen, da Londoner Theaterkritiker sich die Mühe gemacht
haben, die Neu-Übersetzung eines Klassikers zu loben; in
der Regel wird lediglich darauf hingewiesen, wie arg viel
’unterwegs’ verloren gegangen sei. Diesmal hat Tony
Harrison, der Neu-Übersetzer Moliäres, erleben können,
wie er, weil er Moliere so hervorragend und exakt in
Reimpaare übertragen hat, tatsächlich zum Goldjungen
des Theaters gemacht wurde.
Dabei ist er keineswegs der erste Übersetzer, der Molieres
Dramen gereimt wiedergegeben hat; die schiere Ver-
tracktheit der Aufgabe berechtigt jedoch zu den Lobes-
hymnen. Es ist schwer, auch nur ein einziges, in
englischer Sprache verfaßtes Theaterstück zu nennen, das
von Anfang bis Ende in gereirnten Versen verfaßt
worden ist. Gewiß reirnen sich Teile früher Dramen
Shakespeares, zum Beispiel Romeo und Julia, Verlorene
Liebesmiih und Ein Sommernachtstraum. Ansonsten
geben sich nur die Verfasser der fast opemhaft konzi-
pierten Tragödien der Restaurationszeit die notwendige
Mühe. Wer nur ein einziges Mal den Versuch unternom-
men hat, das zu bewerkstelligen, was Mr Harrison
gelungen ist, weiß, wie schwer es ist. Wenn man nämlich



nicht immerzu auf der Hut ist, verwandeln sich die
klassischen Zeilen unversehens in Knittelverse. Mr Har-
rison hat bereits in seiner Verssarnmlung The Loiners
demonstriert, wie vorzüglich er fünf— und sechsfiißige
gereirnte couplets zu meistern vermag.
Beim National Theatre, das den Misanthrope auf dem
Spielplan sehen wollte, muß jemand geahnt haben, daß
nur ein Dichter, der die Schwierigkeiten zu genießen
vermochte, anstatt vor ihnen zurückzuschrecken, eine
kongeniale Versübertragung eines Moliereschen Dramas
herzustellen vermochte. Dieser Jemand hatte sich viel-
leicht daran erinnert, daß einst Richard Wilbur den
Tartuffe in Alexandriner übertragen hatte: jedenfalls war
auch er ein Dichter gewesen, der ein Flair für prosodi-
sche Virtuosität besessen hatte.
Auch Richard Wilbur hat den Misanthrope übertragen,
und es ist sehr aufschlußreich, die beiden Fassungen
miteinander zu vergleichen. Zweifellos handelt es sich
bei beiden um brillante Übersetzungen, aber Tony
Harrisons Fassung ist kühner, und zwar nicht nur, weil er
sich größeren Spielraum ließ, indem er die Handlung
dreihundert Jahre in das Frankreich de Gaulles vorver-
legte — etwas, das übrigens weitaus deutlicher aus der
Bühnenfassung denn aus dem nüchternen Text ersicht—
lich ist ——, sondern auch weil es ihm weniger um die
Eleganz seiner Verse auf der gedruckten Seite ging. So
hat er zum Beispiel das ’floatende s’ erdacht, das
enjambemenrs (den Zeilensprung) zur Tagesordnung
macht und die Handlung vorwärtstreibt. Deshalb sind
Harrisons Zeilen zum Sprechen bestimmt und nicht,
oder erst in zweiter Linie, zum Lesen. Manchmal sieht
das ein wenig unsauber auf der gedruckten Textseite aus,
wie die folgende Zeile aus einem von Celimenes
Monologen zeigt:

Surely I’d’ve thought it
wouldn’t "ve mattered

aber die englische Sprache eignet sich eben nicht gut
dazu, ihre eigenen, bodenständigen Verschleifungen
wiederzugeben. Allgemein betrachtet ist es Harrison
gelungen, eine wahrhaft natürlich klingende Sprache für
die komplexen Gedanken zu finden, die Molieres
Gestalten zu artikulieren haben. Gelegentlich läßt er sich
gehen und kommt auf großartige Lösungen. So spricht
zum Beispiel Elianthe über die Gewohnheit eines
Liebhabers, die Mängel seiner Geliebten zu beschönigen:

the girl whose face is pinched und deadly-white
’s n0: plain anaemic, she’s ’Pre-Raphaelite'.
The slut’s ’Bohemian’, the dwarf’r virtue
’s multum in parvo like a good haiku.

Es wird uns nicht gelingen, die genau entsprechenden
Zeilen des Originals danebenzustellen, da Mr Harrisons
eigentliche Methode ja im Paraphrasieren Moliörescher
Verse beruht, nicht aber in deren Verlängerung. Die
wirklich große Stärke seiner Fassung liegt in ihrer
Knappheit und der Bereitwilligkeit des Übersetzers, sich,
wenn es angezeigt ist, unumwunden auszudrücken. Am
Schluß, wenn Celimbne Alcestes selbstgefälligen Vor-
schlag, ihn zu heiraten und mit ihm zusammen Paris zu
verlassen und aufs Land zu ziehen, zurückweist, antwor-
tet sie:

I’m only twenty! I’d be tem'fied!
Just you and me and all that countryside!
Le Misanthrope ist ein Drama voller Rätsel und
moralischer Zweideutigkeiten und deshalb für die
englische Mentalität nicht ohne weiteres erfaßbar. Wenn
wir französische Werke adaptiert haben, haben wir uns
meist aus unserer Unsicherheit angesichts französischer
Präzision in ein Elaborat gerettet. Ein gutes Beispiel
hierfür ist das, was Wycherley in seinem Drama The Plain
Dealer getan hat. Wycherleys Stück ist so konfus und
barock verschnörkelt, daß eine Ähnlichkeit mit dem
Miranthrope kaum noch zu finden ist.
Anscheinend sind wir der Überzeugung, wir müßten
französische Dramen unbedingt verbessern, wenn wir sie
adaptieren. Deshalb ist es wohltuend, der englischen
Fassung eines Moli‘ereschen Dramas zu begegnen, die uns
ins Gedächtnis zurückruft, wie subtil und wohlüberlegt
Moliöre vorgeht, selbst wenn das betreffende Stück für
unsere heutigen Begriffe nur eine spärliche Handlung
besitzt. Trotzdem sollten wir Richard Wilbur nicht einzig
und allein an seiner Misanthrope-Übertragung messen.
Vergessen wir nicht, daß Wilburs Tartuffe eine eben-
solche Glanzleistung ist wie Tony Harrisons Neuüberset-
zung des Miranthrope. Dazu kommt noch, daß Richard
Wilbur es mit einem weitaus bemerkenswerteren und
viel unnachgiebigeren Stück Drama zu tun hatte.’
Der Text von Tony Harrisons Übersetzung des Misan-
rhrope ist bei Rex Collings erschienen (62 S., Paperback,
Preis 21). Übers: E. B.

*il‘

ln der FAZ befaßt sich N. B. mit in Italien angefertigten
italienisch-deutschen Übersetzungen in einer Glosse. Wir
zitieren daraus einige wichtige Abschnitte:
’Es ist eine ausgesprochene Höflichkeit und Aufmerk-
samkeit, wenn sich die Italiener bemühen, den Auslän-
dern in deren Sprache verständlich zu werden. Eben
deshalb ist es so merkwürdig, daß man in Italien solche
Übertragungen, die sich dann in Druckschrift nieder-
schlagen, offenbar in aller Regel nicht von Leuten
vornehmen läßt, die der deutschen Sprache mächtig sind,
sondern von solchen, die, vermutlich auf nichts als
irgendein Abgangszeugnis und ein Taschenlexikon ge-
stützt, es fertigbringen, selbst bei kleinsten Übersetzungs-
problemen komische Effekte zu erzielen.’
Ein paar aus dem Gedächtnis zitierte Beispiele: so das
Wort ’Spazierengehen Kleidung’ auf einer feierlichen
vorgedruckten Einladung zu einer offiziellen Veranstal-
tung an der Stelle, wo üblicherweise die vestirnentäre
Vorschrift steht — wörtliche Übersetzung von ’abito di
spasso’, womit nach deutschem Sprachgebrauch Straßen—
anzug gemeint ist. Interessant war es auch, einmal auf
einem großen Plakat zum Besuch einer Ausstellung
’Tiere der Gesellschaft’ aufgefordert zu werden. Was war
nur gemeint? Bienen und Ameisen? Oder etwa mensch-
liche Großkopfete? Nein, es ging um Möpse, Katzen,
Wellensittiche und dergleichen, Tierchen, die sich liebe-
spendungsbedürftige Menschen halten, um Gesellschaft
zu haben.
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